
2.2 Lächle mehr als andere!

Im ersten Monat meiner Arbeits-
losigkeit wurde ich, 42-jährige Gei-
steswissenschaftlerin in Wien, schriftlich 
zu einem „Bewerbungs Impulstag“ ins Mes-
se-Kongresszentrum am Rande des Wiener 
Wurstel-Praters vorgeladen. Im Brief steht 
zuoberst in riesigen Lettern „Vorschreibung 
eines Kontrolltermins gem. § 49 ALVG“ und 
unten die Rechtsmit telbelehrung: Bei Ver-
säumnis des Kontrolltermins, also bei nicht 
Er scheinen zum Bewerbungs-Impulstag, 
kann es zur Streichung des Arbeitslosen-
geldes bis zu 62 Tagen kommen. Im bei-
liegenden Pro spekt klingt der Zwang zur 
Teilnahme so:
 „Wir lassen Sie nicht allein bei der Suche 

nach einem neuen Arbeitsplatz. ... Wei-
tere unterstützende Seminare sind vorge-
sehen. Sie können effizient und erfolgreich 
starten! Die The men des Tages: Sie entde-
cken die eigenen Stärken als Kapital auf 
dem Arbeitsmarkt. Marktanalyse leicht 
gemacht - verdeck te Jobs suchen und 
finden. Formulieren und erreichen Sie Ihr 
Ziel - Selbstmotivation kann jede/r lernen. 
Körpersprache und Persönlichkeitsstil op-
timal einsetzen. Selbstvertrauen und Über-
zeugungskraft gewinnen - Erfolg beginnt 
im Kopf. Tipps und wertvolle Hinweise; da-
mit Bewerben Freude macht. Unterlagen 
gestalten, Gehalt sicher verhandeln, Alter 
argumentieren.“

Fünfhundert Arbeitslose - vom Hilfsar-
beiter bis zur Akademikerin - saßen zwei 
Coachs gegenüber. Wir wurden belehrt, 
dass es keine Ver lierer gibt, nur welche, 
die aufgeben. Dass es um nichts weniger 
als um den „Traum unseres Lebens“ geht: 
Arbeit soll ja Spaß machen. Jeder kann 
seinen Traumjob bekommen, man braucht 
nur „von der Schattenseite in die Lichtseite 
treten“ und Götz von Berlichingens Rat-

schlag befolgen: „Lächle mehr als andere!“ 
Wir wurden belehrt, dass Frauen nichts 
Rotes zum Vorstellungsgespräch anziehen 
sollen, weil dies eine Kampff arbe sei. Auch 
Handgestricktes, Trachten (außer man 
stellt sich in einem Trachtengeschäft vor) 
und Rüschen seien tabu, sie signalisieren 
Bequemlichkeit und Trägheit. Für die Rock-
länge gäbe es ganz einfache Vorschriften: 
zwischen eine Handbreit überm Knie und 
eine Handbreit unterm Knie. Für Männer ab 
einer Gehaltsvorstel lung über 1.800 Euro 
brutto bestehe Krawatten zwang. Und wei-
ße Socken seien noch immer die Todsünde 
Nummer eins. Zu guter Letzt: Du brauchst 
nirgends als Bittsteller aufzutreten, du hast 
etwas zu bieten, du verkaufst ja deine Stär-
ken und Fähigkei ten. Sodann musst du nur 
noch deine einzelnen konkreten Planungs-
schritte festlegen und verwirklichen, und 
der Traumjob ist dir sicher. Schließlich gibt 
es ja eine Million off ene Stellen pro Jahr.

Folgende Bücher wurden uns wärmstens 
empfohlen: Von Joseph Murphy, dem Ur-
großvater des positiven Denkens, „Werde 
reich und glücklich. Entdecke Deine unend-
lichen Kräfte“. Von Chris Lohner, ehemalige 
Fernsehsprecherin und Österreichische-
Bundesbahn-Bahn hofs-Stimme, „Keiner 
liebt mich so wie ich. Oder die Kunst in Har-
monie zu leben“ und „Keine Lust auf Frust, 
keine Zeit für Neid“. Von Ute Ehrhardt „Gute 
Mädchen kommen in den Himmel, böse 
überall hin“. Sowie ein Buch über spirituel-
le Intelligenz.

Gary Lux, abgehalfterter Schlagersänger, 
hat einen Song für diesen Tag komponiert. 
Ganglien verklebend schallte es in den 
Pausen über die Lautsprecher:

„Geboren in diese Welt von Leidenschaft 
und Geld, scheint manches Ziel oft uner-
reichbar fern. Du fragst dich nach dem Sinn 
von Ehrgeiz und Gewinn und zweifelst an 
dir selbst nur allzu gern. Doch irgendwo in 
jedem von uns lebt ein kleiner Traum, der 
unaufhörlich nach Erfüllung brennt, und 
irgendwo in jedem von uns gibt es diese 
Kraft, die unsichtbar das Schick sal für uns 
lenkt. Mach was draus, geh hinaus, steh 
einfach zu dir selbst, übe dich in Zuver-
sicht, bis du den Weg erkennst. Es kann so 
einfach und so wunderbar sein auf dieser 
Welt, drum mach was draus und denk nicht 
ans Geld. Das Leben ist ein Spiel mit unbe-
kanntem Ziel, die Würfel hältst du selbst 
in Dei ner Hand. Oft kommt ein schlechter 
Zug, man denkt, es ist ge nug, doch nur wer 
durchhält, wird am Schluss erkannt.“
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Einmal habe ich im Radio eine ratlose junge Trainerin ge-
hört, die in aller Öff entlichkeit sagte, sie wisse nicht, wie 
sie Jugendlichen ausländischer Herkunft erklären soll, 
dass sie keine Chance auf eine Lehrstelle hätten. Aber das 
Gros der Coachs ist unbeirrbar. Wahrlich wie moderne 
Prediger lullen sie dich ein. Wie eine Gebetsmühle perpe-
tuieren sie die Beschwörungsformel: „Wenn du nur wirk-
lich willst, wenn du einfach besser bist als die anderen, 
dann bekommst du einen Job.“ Auf die Frage an unsere 
TrainerInnen, ob es nicht einfach zu wenig Jobs gäbe und 
deshalb, egal welche Ausschlusskriterien angewandt 
werden, immer welche auf der Strecke blieben, sind sie 
- welch Wunder - eine Schrecksekunde lang stumm.



Wer bis zum Abend ausgehalten hat, be-
kam eine CD mit einer Zusam menfassung 
des Bewerbungs-Impulstages, inklusive 
Gary Luxens Konzert, um sich zu Hause 
weiter stimulieren zu lassen. 

„Jeder Arbeitslose hat ein Defi zit!“
Oder: Kollektiver Realitätsverlust
Nach einem Jahr Arbeitslosigkeit avan-

cierte ich in einen halbjährigen Kurs (vier-
mal die Woche) von „Come back urban“. 
Eine aus China stammende Teilnehmerin 
konnte wenig Deutsch, eine war schwer 
krank und hatte nie einen qualifi zierten 
Job; eine aus Jugoslawien stammende 
Arbeiterin war über 50; ein junger Mann 
hatte viele Vor strafen; einer war hoch lohn-
gepfändet; einer war Sonderschulabgän-
ger - und ich: Doktor der Philosophie, für 
alles überqualifi ziert. Wahr scheinlich ist 
das mein Defi zit. „Defi zit“ scheint ein magi-
sches Wort zu sein. Alle Arbeitslosen haben 
eins gemeinsam: das Defi zit. Wel ches, das 
muss eruiert werden, um es dann (angeb-
lich) zu beheben.

Im Brustton der Überzeugung konterte 
der Trainer den Hinweis auf meine bis dato 
150 Bewerbungen: Er könne sich nicht vor-
stellen, war um ich arbeitslos sei, bei ihnen 
bekäme ich sicher einen Job. Sie hät ten 
auch Stellen, die sonst nirgends ausge-
schrieben seien. Nach zwei Wochen Psy-
chospielchen, von denen keiner wusste, 
wozu sie eigent lich gut sein sollten, dürf-
te ich bereits mit der Jobsuche beginnen, 
während die anderen erst in eine „Orien-
tierungsphase“ eintraten. Ich erhielt kein 
einziges Stellenangebot, das nicht aus der 
Zeitung stamm te. Derartige Bewerbun-
gen hatte ich bereits zuvor zur Genüge 
geschrieben, nur, dass ich jetzt auch auf 
völlig unpassende, also absolut aussichts-
lose Stellenangebote reagieren musste. In 
sieben Wochen verschickte ich 70 Bewer-
bungen. Daraufhin waren die TrainerInnen 
ziemlich kleinlaut. Aber vielleicht habe ich 
noch immer keinen Job, weil ich einfach 
zu wenig Wein getrunken habe. Ja, nicht 
Alkohol suchtgefährdete sollen ruhig ein 
Gläschen Wein trinken, um ganz ent spannt 
und beschwingt in das Bewerbungsge-
spräch zu gehen, voll überzeugt, den Job 
zu kriegen. Wahlweise soll man zumindest 
an et was Schönes denken oder das Foto 
seiner Kinder, seines Mannes oder seiner 
Frau betrachten, um ganz positiv gestimmt 
zu sein. Nur so habe man überhaupt eine 
Chance, einen Job zu kriegen.

Einmal wöchentlich trainierten wir vor 
der Videokamera das richtige Be werben. 
Mir wurde angeraten: „Sie, haben doch 
soviel Charme, den müs sen Sie viel besser 

einsetzen!“ Täglich hörten wir, dass wir im-
merzu zu lächeln und puren Optimismus 
auszustrahlen hätten - ganz besonders 
auch beim Telefonieren. Es war uns verbo-
ten, im Kurs schlechte Erfah rungen bei der 
oft jahrelangen Arbeitssuche zu äußern. 
„Vergessen Sie all Ihre schlechten Erfahrun-
gen! Sie sind kein Opfer, es liegt an Ihnen!“ 
Schließlich durfte ich noch ein Praktikum 
und ein paar Computerkurse machen. An 
manchen Tagen war ich von 8 bis 22 Uhr 
unterwegs.

Das Klima im Kurs glich dem in einem von 
schlechten Pädagogen geführten Schwer-
erziehbarenheim. Permanent diese subtile 
Unterstel lung: du bist schuld, du hast etwas 
angestellt; du musst nur wirklich wollen. 
Nach zehn Wachen löste sich der Kurs von 
selbst auf. Manche sind entlassen worden, 
mit einer sechswöchigen Sperrfrist des 
Arbeits losengeldes, für andere wurde der 
Kurs als nicht geeignet erachtet. Eine Frau 
war bei einer Leiharbeitsfi rma des WAFF 
(Wiener Arbeit nehmerförderungsfond) un-
tergekommen. Ich habe kurzfristig für zwei 
Monate ein Angebot an der Uni Klagenfurt 
als Gastprofessorin be kommen, weil die 
vorgesehene Dozentin nach Berlin berufen 
wurde. Danach war ich wieder arbeitslos.

Eine Bekannte von mir ist Ärztin im All-
gemeinen Krankenhaus. Nach der Schil-
derung meines Arbeitslosenkurses meinte 
sie erstaunt: „Und ich fragte mich immer, 
warum Arbeitslose ständig irgendwelche 
Be stätigungen fürs Arbeitsamt brauchen. 
Jetzt ist mir auch klar, warum sich viele 
lieber ins Krankenhaus legen, um sich völ-
lig unnötigen Operationen zu unterzie-
hen, als sich den Schikanen eines Arbeits-
losenkurses auszusetzen.“

Einmal habe ich im Radio sogar eine 
ratlose junge Trainerin gehört, die in al-
ler Öff entlichkeit sagte, sie wisse nicht, 
wie sie Jugendlichen ausländischer Her-
kunft erklären soll, dass sie keine Chance 
auf eine Lehrstelle hätten. Aber das Gros 
der Coachs ist unbeirrbar. Wahrlich wie 
moderne Prediger lullen sie dich ein. Wie 
eine Gebetsmühle perpetuieren sie die Be-
schwörungsformel: „Wenn du nur wirklich 
willst, wenn du einfach besser bist als die 
anderen, dann bekommst du einen Job.“ 
Auf die Frage an unsere TrainerInnen, ob 
es nicht einfach zu wenig Jobs gäbe und 
deshalb, egal welche Ausschlusskriterien 
angewandt werden, immer welche auf der 
Strecke blieben, sind sie - welch Wunder 
- eine Schrecksekunde lang stumm; aber 
nur, um danach wie ferngesteuert mit ihrer 
Leier umso erbar mungsloser wieder von 
vorne anzufangen.
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Auch die Medienmacher ziehen - unterm 
allgemeinen kollektiven Realitätsverlust 
leidend - diese Masche beinhart durch, 
ohne Rücksicht auf Verluste. Kein Magazin, 
das nicht immerzu „frische Erfolgs stories“ 
(O-Ton) auftischt - nach dem Motto: Ich 
habe es geschaff t! - oder „ 100 Top-Jobs“ 
präsentiert, die zu haben sind. Na bra-
vo, ein paar arme „Crashtest-Dummies“ 
versuchen sich selbständig zu machen, 
Hunderte, ja Tausende bewerben sich um 
eine Stelle. Ein wahrer Tri umph der Ar-
beitsbeschaff ung! Und die Legionen von 
Arbeitslosen? Die scheint es nie leibhaftig 
zu geben. In den Medien kommen sie nicht 
vor, und selbst im persönlichen Gespräch 
ist ihre Arbeitslosig keit kaum ein Thema - 
zumindest nicht in meinen Kreisen. Wer ar-
beitslos ist, murmelt höchstens etwas von 
„die Zeit nützen - für Weiterbildung oder 
eine neue Ausbildung“.

Ich und lebensuntüchtig? 
Hör ich da die Hühner lachen?
Als ich dennoch keinen Job fand, lernte 

ich alle meine Lieben völlig neu kennen. 
„Aber Du mit Deinen vielen Erfahrungen 
und Beziehungen, wenn Du nichts fi n-
dest...!“, konterten sie meine erfolglosen 
Bewerbungen. Obwohl jeder weiß, wie 
hoch sie ist und dass sie nie wieder ver-
schwinden wird, wird Ar beitslosigkeit dem 
Einzelnen gegenüber geleugnet, versucht, 
sie ex emplarisch abzuwehren: Der konkre-
te Arbeitslose „muss“ wieder einen Job fi n-
den. Freunde und Bekannte untermauern 
das Unbedingte mit (meist völlig illusori-
schen) Ratschlägen und Tipps. Eine andere 
Hilfe können sie auch gar nicht anbieten. 
Wie das Karnickel vor der Schlan ge sitzen 
sie vor mir, ihrer eigenen personifi zierten 
Angst vor Arbeits losigkeit. Ich bin in ers-
ter Linie Arbeitslose; alles, was ich zuvor 
sonst noch gemacht habe, ist kein Thema 
mehr: zuerst brauchst du einen Job, dann 
kannst du dich deinen Vorlieben widmen. 
Das wäre ja noch schöner, wenn Arbeitslo-
se sich in Ruhe der Literatur, dem Gedich-
te Schreiben oder was weiß ich widmen 
könnten.

Ein Freund, noch dazu ein ganz beson-
derer, seines Zeichens Psycho loge und Psy-
chotherapeut, äußerte ganz nonchalant, 
ob es nicht doch eine Frage der Lebens-
tüchtigkeit sei, einen Job zu haben oder 
sich selbst einen zu schaff en. Ich höre die 
Hühner lachen, und trotzdem sitzt diese 
Ohrfeige! Refl ektiertheit schützt nicht vor 
Schmach. Umso schmerzvoller, wenn sie 

von Freunden kommt. Der Arbeitslose ist 
nie mand. Deshalb kannst du auch nicht 
Recht haben. Deshalb bist du schuld, un-
zufrieden und krank, kurz eine unbeliebte 
Zeitgenossin! Recht haben die, die dem 
allherrschenden Wahnsinn kein kritisches 
Wörtchen entgegenstellen.

No Money - Only Woman and Cry
Was meine Situation verschärft: die 

Höhe meines Arbeitslosengeldes, 15 Euro 
pro Tag. Ich hatte nur 20 Wochenstunden 
angestellt gearbeitet, ansonsten als frei-
berufl iche Wissenschaftlerin. Die 450 Euro 
Arbeits losengeld reichen gerade mal für 
die Miete meiner 60m2-Wohnung. Eine 
Freundin aus gemeinsamer Sozialakade-
mie-Zeit - sie arbeitet als Sozialarbeiterin 
- im vollsten Brustton der Überzeugung: 
wenn mein Arbeitslosengeld so niedrig sei, 
bekäme ich doch sicher vom Sozial referat 
Unterstützung. Alle, die sich dort mal hin-
eingetraut haben, wissen, warum viele die 
Brücke bevorzugen, aber viele Sozialarbei-
ter scheinen noch immer ans Märchen vom 
Sozialstaat zu glauben. Die behördliche 
Vorgabe auf diesem Amt lautet off enbar: 
loswerden, wer loszuwerden ist. Eigentlich 
ist jede Unterstützung ohnehin nur eine 
Ermessenssache. Drei Monate nach Beginn 
meiner Arbeitslosigkeit wagte ich den Ver-
such. Die Methoden, Antragstellerlnnen 
erst gar nicht vorzulassen, sind vielfältig. 
Ich schaff te es erst beim dritten Mal. Zuerst 
schickten sie mich auf ein anderes - nicht 
zuständiges - Amt. Welche Unterlagen ich 
brauchte, wurde mir erst nach und nach 
mitge teilt. Schließlich war ich mit der Be-
gründung, ich hätte ja (vor drei Monaten) 
20.000 Schilling (1.450 Euro) Abfertigung 
bekommen, schnell wieder vor der Tür. Im 
Gegensatz zu jenen am AMS sprechen die 
Klienten am Sozialreferat miteinander. Sie 
haben nichts mehr zu verlieren... 

Ich hatte zuvor noch nie fi nanzielle Pro-
bleme gehabt. Auch war ich nie von den 
Eltern oder von einem Mann fi nanziell ab-
hängig - für mich, in den 70er Jahren groß 
Gewordene, eine Selbstverständlichkeit. 
Plötzlich tauchte regelmäßig der reiche 
Mann auf - nein, nicht persönlich, sondern 
seitens meiner Freunde als (scherzhaft?) 
phantasierte Problemlösung.

Von heute auf morgen nicht mehr für 
mich, für mein fi nanzielles Aus kommen 
sorgen zu können, stellt alles in Frage. 
Mich samt und son ders. Unfassbar, ja ein 
Phänomen, wie jemand, deren Selbstver-
trauen und Selbstbewusstsein stets blühte 
und gedeihte, die nicht deshalb ei nen Job 
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braucht, weil sie sonst nicht wüsste, was 
tun, oder der Aner kennung wegen, trotz-
dem plötzlich zum Nichts mutiert und sich 
selbst verwünscht!

Auch jeder Handgriff , den ich mache 
oder nicht, ist in Frage gestellt. Lähmung 
in jeder Hinsicht. Dringende Reparaturen, 
die jährliche War tung der Heizung, An-
schaff ungen, Bücher, CDs, viele Dinge des 
täg lichen Gebrauchs, aber auch Freunde 
zum Essen einladen, kann ich mir nicht 
mehr leisten. Das fehlende Geld für Kultur 
oder Bahnfahr ten lässt einen am besten 
zu Hause bleiben. Fast jeder Schritt in die 
Öff entlichkeit ist mit monetären Ausgaben 
verbunden. Nicht zufällig habe ich Neuro-
dermitis.

Ein Consulting für optimiertes 
Schlafmanagement
Da hat einer den Vogel abgeschossen, 

mitten in der Wiener Margaretenstra-
ße. Dort befi ndet sich der Sitz der Siesta-
Consulting, eine Kreation von Mario Filo-
xenidis. Man neh me das Normalste auf der 
Welt, nein, einen kleinen Bruchteil davon, 
verbräme ihn wissenschaftlich, gründe ein 
Consulting und vermarkte diese zuvor de-
montierte Selbstverständlich keit glorreich. 
Der Wiener griechischer Herkunft, wohl in-
spiriert durch die Siesta in seiner Heimat, 
hat die zwei bis vierstündige Mittagspause 
südlicher Länder auf 20 Minuten herunter-
dividiert. Seit einigen Jahren verscherbelt 
er an Un ternehmer und Manager die Idee 
eines kurzen Mittagschlafes -- im Business 
Speak Power Napping genannt. Es gehe 
nicht in erster Linie um die Gesundheit, 
sondern um den betriebs wirtschaftlichen 
Nutzen! (Die Presse, 21. September 2002)

„Volle Konzentrations- und Merkfä-
higkeit den gan zen Tag! Der Kurzschlaf 
hebt die Leistungskurve bis weit in den 
Abend hinein! Wettbewerbsvorteil bei 
Ver handlungen durch das Wissen um die 
Leistungskurve! Mehr Leistung in weniger 
Zeit erbringen! Gemeinsam entwickelt Si-
esta-Consulting und die betreff ende Per-
son ein optimiertes Schlafmanagement! 
Siesta-Consulting begleitet Sie bei der 
Überzeugungsarbeit, bei der Ge staltung 
der Rahmenbedingung, bei der Umset-
zung im Unternehmen! Bereichern Sie Ihr 
Veranstaltungspro gramm mit einem au-
ßergewöhnlichen Programmpunkt Power 
durch Pause in Management-Lehrgän-
gen, in in ternen Bildungsprogrammen, in 
Gesundheitsförde rungs-Veranstaltungen! 
Profi tieren Sie von exklusiver Berichterstat-
tung: Seriöse Presse-Berichterstattung ist 

der Schlüssel für ein erfolgreiches Umset-
zen im Un ternehmen. Lassen Sie sich bera-
ten, wie die Einfüh rung von Power Napping 
als Marketing-Instrument eingesetzt wer-
den kann!“ (www.siesta-consulting.com)

Ein typischer Fall der immer schlimmer 
wütenden Seuche Entmündigung: Nie-
mand darf mehr eigenständig lachen, fl ir-
ten, berühren, lieben, streiten, trauern, ge-
schweige denn at men, wohnen, reden oder 
arbeiten, auch nicht putzen und ausmisten. 
Heute darf schließlich nur mehr ver- und 
gekauft werden: Lach-, Flirt- oder Trauer-
arbeitsseminare, Emotions management, 
Feng Shui, Wegwerf-Seminare (der aktuelle 
Renner), Key Mind, Human Design System, 
Kreatives Vi sualisieren, Atemtherapie, und 
Streicheleinheiten aller Art. Denn bezahlte 
Berührung ist besser als gar keine, verkün-
det jedes Lifestyle-Blättchen. Im Anzeigen-
teil des Standard wer den neben Autos und 
Antiqutäten, Booten und Büchern, „Ener-
gievolle Hände“, „Hautbeben!“, „Sensitive 
Berüh rungskunst“, „Asia Sensation“ und 
„Touch for Health - Sinnliche Momente mit 
Freude erleben“ feilgeboten. Ferner „Strei-
cheln, Stressabbau, Entspannen, 90 min. 
Körper und Seele verwöhnen“, „Tantramas-
sage“, „Grenzenlose Entspan nung fühlen“. 
Und gegen Aufpreis gibt‘s „Abstand von 
der Masse! Massage mit Klasse! Ganze 
Menge neuer Hände!“.
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